Erinnerungen 
F. Neumann. 


Dr. M. Töppen. 


[Separat⸗Abdruck aus der Altpreuß. Monatsſchrift. Bd. VI. Hft. 4.] 


Königsberg. 
Gedruckt In der Albert Rosbach'ſchen Buchdruckerei. 
1869. 


AST 


Am Himmelfahrtstage, den 6. Mai dieſes Jahres ſtarb der Stadt⸗ 
älteſte F. Neumann zu Elbing; acht Tage darauf, am 13. Mai, wurde er 
auf dem Kirchhofe neben der H. Leichnamskirche begraben. Unter dem 
zahlreichen Trauergefolge befand ſich von den Freunden ſeiner Jugend kaum 
einer und der andere, auch von ſeinen alten Collegen im ſtädtiſchen Dienſte 
nur eine mäßige Zahl; die meiſten ſeiner Freunde und Altersgenoſſen waren 
ihm zur letzten Ruheſtätte vorausgegangen, denn er hatte das ehrwürdige 
Alter von ſieben und ſiebenzig Jahren erreicht, und eine jüngere Genera⸗ 
tion, die ihm, wie ſehr ſie ihn auch achtete und ehrte, doch ferner ſtand, 
gab ihm das letzte Geleite. 

Wenn ich dem Drange meines Herzens und den von verſchiedenen 
Seiten her an mich ergangenen Aufforderungen folgend, mich anſchicke 
durch Mittheilung meiner Erinnerungen an den Verſtorbenen demſelben 
ein anſpruchsloſes Denkmal zu ſetzen, fo muß ich die Leſer dieſer Blätter 
im Voraus bitten, in dieſen Mittheilungen nicht eine vollſtändige Lebens⸗ 
geſchichte oder eine allſeitige Würdigung ſeiner mannigfachen Beſtrebungen 
zu ſuchen. Denn ich ſtand ihm nur in der letzten Periode ſeines Lebens 
näher, in welcher er, ein Greis, zurückgezogen von dem unmittelbaren Ver⸗ 
kehr mit der raſtlos ſtrebenden und kämpfenden Außenwelt, in der Einſam⸗ 
keit und dem Frieden ſeines Hauſes ſich faſt ausſchließlich der literäriſchen 
Muße widmete. Nur drittehalb Jahre, von Oſtern 1848 bis Michaelis 
1850 lebte ich, als Gymnaſiallehrer, in Elbing; damals lernte ich Neumann 
kennen und ſchätzen, und angezogen von feinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebun⸗ 
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gemüthvollen Weiſe der Unterhaltung und des Verkehrs, beſuchte ich ihn, 
wiewohl ich auf Gegenbeſuche verzichten mußte, oft, zuletzt faſt regelmäßig 
an jedem Sonnabend Abend. Als ich dann nach Poſen und ſpäter nach 
Hohenſtein verſetzt wurde, ſpann ſich dieſer Verkehr in lebhaftem Brief⸗ 
wechſel und in öfteren Befuden, einen Ferienreiſen fort, bis zuneh⸗ 
mendes Alter und ſteigende end ee namentlich in den letzten fünf 
Jahren öfteres Schreiben und längere zuſammenhängende Unterhaltung 
Neumann zu einer Beſchwerde, ja zu einer Unmöglichkeit machten. 

Ueber Neumanns frühere Lebensſchickſale habe ich nur wenig erfah— 
ren. Er beſuchte das Gymnaſium zu Elbing in der Zeit, als es unter der 
Leitung von Hartwig, Süvern und Mund ſtand. Als Süvern nach Elbing 
kam, war er Secundaner, unter Mund's Divectorat wurde er zu Oſtern 1809 
zur Univerſität entlaſſen. Seine Lehrer auf den oberen Klaſſen waren außer 
den genannten Directoren Graff, der Bearbeiter des althochdeutſchen Sprach- 
ſchatzes, Fuchs, der Verfaſſer der Beſchreibung der Stadt Elbing und ihres 
Gebietes, Neſſelmann, der Religionslehrer des Gymnaſiums. Von ſeinen 
Schulkameraden ſind in weiteren Kreiſen bekannt geworden: Rogge, ſpäter 
Profeſſor in Tübingen, Kawerau, Schulrath in Köslin, Dieckmann, Schul⸗ 
rath in Königsberg; wenig jünger als er waren der ihm durch beſonders 
innige Bande der Freundſchaft verbundene Geh. Juſtizrath Wiebe, Juſtiz⸗ 
rath Störmer, Subrector Stilo u. a. 

Den Gymnaſialſtudien folgte ein mehrjähriger Aufenthalt auf der 
Univerſität zu Königsberg. In welcher Weiſe Neumann dieſen Aufenthalt 
benutzte, darüber habe ich beſtimmte Angaben nicht erlangen können. Wenn 
mir von einer Seite her mitgetheilt wird, er habe Theologie oder Jura 
ſtudirt, ſo kann ich dazu nur bemerken, daß ſeine ſpäteren Neigungen und 
Beſchäftigungen durch Nichts an eine frühere Periode theologiſcher Studien 
erinnerten, wogegen er ſowohl in amtlichen als in Privatverhältniſſen eine 
bei Laien nicht gewöhnliche Kenntniß des Rechts an den Tag legte und 
auch in ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten oft und gern zur Geſchichte des 
Rechts zurückkehrte. Aus Neumanns eigenem Munde vernahm ich gelegent⸗ 
lich die Klage, er habe eine ſehr harte Jugendzeit verlebt, und der Haupt⸗ 
grund davon ſei der geweſen, daß ſein Vater (welcher die Apotheke in der 
Brückſtraße beſaß) ihn ganz gegen ſeine Neigung zum Apotheker beſtimmt 
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habe. Es ſcheint, daß er nur bedingungsweiſe die Erlaubniß erhalten hat, 
die Univerſität zu beſuchen, und daß er daher gar nicht in der Lage war, 
ſich einem Facultätsſtudium ernſtlich und mit der Ausſicht der Abſolvirung 
deſſelben zu widmen. Gewiß iſt nur, daß er bei dem Mebicinalrath Hagen 
die auf die Apothekerkunſt bezüglichen Vorleſungen gehört hat. Nebenbei 
beſchäftigte er ſich gern und viel mit den deutſchen Claſſikern, unter welchen 
ihn beſonders Jean Paul feſſelte und durch die Tiefe feines Gemüths bis 
an ſein Lebensende wahrhaft erbaute, ſodaß man ſich nicht wundern darf, 
wenn Sean Pauls Stil auf die Ausbildung feines eigenen den augenfäl⸗ 
ligſten Einfluß gewann, und mit der Muſik, wie er denn in eben jenen 
Jahren, 1811 und 1812, vier ſtarke Hefte von Gedichten neuerer deutſcher 
Dichter mit den zugehörigen Compoſitionen geſammelt und zuſammenge⸗ 
ſchrieben hat. Auch trat ſchon damals feine Neigung für die Geſchichte und 
Alterthümer Preußens hervor, welche zuerſt von ſeinen Gymnaſiallehrern 
Graff und Fuchs angeregt ſein mag. Einer ſeiner alten Commilitionen 
verſichert, daß er gern und oft den Hieber geſchwungen und bei Studenten⸗ 
aufzügen auch als Marſchal fungirt habe. 

Wie lange Neumann auf der Univerſität blieb, iſt mir nicht genau 
bekannt geworden, nach einer Angabe bis 1813, doch ziehe ich die andere 
vor, nach welcher er ſchon 1812 nach Elbing zurückkam. Die Vorbereitung 
zum Apothekerexamen konnte mit Rückſicht anf ſeine Univerſitätsſtudien be⸗ 
ſchleunigt, der ſonſt dazu erforderliche Zeitraum verkürzt werden. Zur Ab⸗ 
legung deſſelben hielt er ſich eine Zeit lang, etwa 1815 oder 1816, in 
Berlin auf. Kurz darauf, im Jahre 1817, übernahm er die Apotheke ſei⸗ 
nes ſchon hoch bejahrten Vaters (dieſer ſtarb 1835 im 83. Lebensjahre). 
Das Geſchäft genügte ihm nicht, wenn ſich ſein Lebensberuf darin erfüllen 
ſollte, doch hatte es für ihn auch eine anziehende Seite, inſofern es theils 
eine gewiſſe techniſche Gewandtheit in allerlei Handgriffen fördert, theils 
in weitem Umfange die Mittel zur Befriedigung der mannigfaltigſten prakti⸗ 
ſchen Bedürfniſſe und zur Ausführung der intereſſanteſten wiſſenſchaftlichen 
Experimente darbietet. Neumann brach daher, als er im Jahre 1833 die 
Apotheke verkaufte, doch keineswegs völlig mit ſeinem Apothekerberufe; viel⸗ 
mehr behielt er ſich eine Hausapotheke von ziemlichem Umfange vor, hielt 
pharmaceutiſche Journale und übte die Apothekertechnik zur Unterhaltung 
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der Jugend, zu Nutz und Frommen der Haushaltung, und um manche ihm 
intereſſante Fortſchritte der Wiſſenſchaft begleiten zu können. Manchen 
Handgriff habe ich ihm abgelernt; mit Vergnügen erinnere ich mich noch, 
wie er mich aus Mohrs Apothekertechnik über das Weſen und die Bedeu⸗ 
tung der verſchiedenen Knoten von den vulgärſten Sorten an bis zu dem 
vornehmen Champagner⸗Knoten unterrichtete. 

Schon früh trat Neumann in den ſtädtiſchen Dienſt ein, zuerſt als 
Stadtverordneter. Am 26. Mai 1834 wurde er zum erſten Male zum 
Stadtrath erwählt, und dieſe Wahl wurde am 30. Juli 1840 und am 
29. October 1846, jedesmal auf 6 Jahre wieder erneut. Er erhielt als 
Mitglied der Schuldeputation und Decernent die Bearbeitung der Schul⸗ 
ſachen und fand in dieſer Stellung lange Zeit Anerkennung und innere 
Befriedigung. Aber den patriarchaliſchen Zeiten der Regierung Friedrich 
Wilhelm III, denen er mit Herz und Seele angehörte, folgten die jugend⸗ 
licher bewegten der Regierung König Friedrich Wilhelm IV., welche ſo 
vieles, was vorher als ſelbſtverſtändlich oder nothwendig gegolten hatte, 
in Frage ſtellten, welche an dem alten Bau des Staates und damit zu⸗ 
gleich des Staats⸗ und Stadtregimentes mächtig rüttelten, und nach neuen 
Grundlagen des öffentlichen Lebens rangen. Dieſen Stürmen zeigte ſich 
Neumann nicht gewachſen. Schon die Gründung der Realſchule in Elbing, 
die nachmals ſo ſchnell emporblühte, war nicht nach ſeinem Sinn, und die 
geſammte Zeitrichtung war ihm widerwärtig und unheimlich. Seitdem es 
gar im Jahre 1847 in Elbing ſelbſt zu heftigen Ausbrüchen der Partei⸗ 
ung gekommen war, ſcheuchte ihn, (wie er ſich ſelbſt ausdrückte) das würde⸗ 
loſe diſſimulirte Parteigetriebe; das rückſichtsloſe despotiſche Niederwerfen 
oft wohlthätiger Schranken; das vandaliſche Zertrümmern des Beſtehenden, 
bloß weil es das Produkt einer anders denkenden Zeit, ohne Rückſicht auf 
feine Verbeſſerungsfähigkeit; das planmäßige Auflöſen der Bande der Ord⸗ 
nung, Disciplin, Pietät; alle dieſe und manche andere Erſcheinungen mit 
dem Schlagworte Zeitbedürfniß an der Stirn („dieſen Zopf wären wir 
denn endlich auch los“) 2c. ſcheuchten ihn in die Einſamkeit. Er war per⸗ 
ſönlich ſeit der Gründung der Realſchule in ſeinem Schuldecernat ange⸗ 
griffen, auch die jüngeren Collegen am grünen Tiſche wurden ihm fremd, 
ja verdächtig; daher war es ihm ſchon im Jahre 1846, nachdem das 


re 


Schuldecernat inzwiſchen in andere Hände gegeben war, bedenklich, ob 
er die von Neuem auf ihn gefallene Stadtrathwahl wieder annehmen 
ſollte. Aber der dringende Wunſch, in der freien Dispoſition über das 
Archiv nicht behindert zu ſein, und der Umſtand, daß ſeine Gattin damals 
nech als Vorſteherin bei dem weiblichen Waiſenſtift beſchäftigt war, die er 
nicht ohne alle Unterſtützung laſſen wollte, bewogen ihn, das Opfer zu 
bringen und mit Ignorirung des Vorhergegangenen die nun zum Verwun⸗ 
dern leicht gewordene Laſt wieder auf ſeine Schultern zu laden. Nach den 
Verbitterungen der zunächſt nachfolgenden Zeit, als „der Wohlfahrtsausſchuß 
im deutſchen Michel“ in Elbing dominirte, und nach dem Tode ſeiner Gattin 
war er gebrochen. Der förmliche Austritt aus ſeinem Amte hatte für ihn 
im Grunde gar keine Bedeutung mehr. Er wurde damals am 30. Octo- 
ber 1848 in „Anerkenntniß ſeiner bewährten bürgerlichen Wirkſamkeit“ 
zum Stadtälteſten ernannt. Er hat ſich ſpäter dahin geäußert, er ſei aus 
dem Communaldienſt mindeſtens fünf Jahre zu ſpät ausgetreten: „denn der 
richtige Zeitpunkt war für mich, genau angegeben, der Tag, an welchem 
der Oberbürgermeiſter Haaſe ſeine Augen ſchloß: dann hätte ich allerdings 
freundliche Erinnerungen mit mir genommen, wenigſtens hätten dieſe weit 
überwogen.“ Die Beauffihtigung des Archivs behielt er bei. 

Neumann iſt zweimal verheirathet geweſen. Das erſte Mal verhei⸗ 
rathete er ſich um die Zeit, als er die Apotheke übernahm, mit der Tochter 
des damaligen Cantors an St. Marien und Muſiklehrers des Gymnaſiums, 
Brandt, Namens Julie Charlotte, und in dieſer Ehe wurde ihm am 8. Juli 
1818 ſeine einzige Tochter, Liane, geboren, deren Erziehung er ſeine ganze 
Liebe und Sorgfalt zuwandte. Die ſtets kränkliche Frau ſtarb am 28. Juni 
1824 im Alter von 313/4 Jahren. Seine zweite Gattin Johanne Caro⸗ 
line Pangritz, die Tochter des Mannes, von welchem Pangrigcolonie bei 
Elbing noch jetzt den Namen trägt, führte Neumann im Jahre 1832 heim. 
Sie verſtand es auf Neumanns Eigenthümlichkeiten mit hingebender Liebe 
einzugehen und es beſtand zwiſchen den Eheleuten, obwohl die Ehe kinder⸗ 
los blieb, ein ſehr inniges und glückliches Verhältniß. Als Neumann bald 
nach der zweiten Verheirathung die Apotheke in der Brückſtraße verkaufte, 
kaufte er in Stelle derſelben ein geräumiges Haus in der Heiligen Geiſt⸗ 
ſtraße, und erweiterte ſeinen Hausſtand noch durch Aufnahme von Penſio⸗ 
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nären. Es geſchah feinem Freunde, dem damaligen Land- und Stadtgerichts⸗ 
Director Wiebe in Tiegenhof, zu Liebe, daß er zunächſt deſſen beide ältern 
Söhne Heinrich (jetzt Profeſſor an der Bauakademie in Berlin) und Wilhelm 
(jest Geheimer Ober⸗Poſtrath) zu ſich nahm; ſpäter folgten dieſen auch 
noch zwei jüngere Brüder, von welchen der jüngſte gegenwärtig als Regie: 
rungs⸗ und Baurath zu Frankfurt a. O, lebt; außerdem verdanken noch 
manche andere tüchtige Leute dem Neumannſchen Hauſe ihre Pflege und 
Erziehung, z. B. der Prediger Hausburg in Königsberg, die Söhne des 
Prediger Schönfeld in Jungfer 2c. Neumann beſchäftigte fic) viel mit den 
Kindern; er unterrichtete ſie durch phyſikaliſche und chemiſche Experimente, 
hielt ſie zu nützlicher Thätigkeit an, indem er ſie mit Papparbeiten (er 
ſelbſt war Meiſter in dieſer Branche) und dergleichen beſchäftigte, wobei 
ihm die Einrichtungen der Erziehungsanſtalt in Schnepfenthal als Muſter 
dienten; endlich wußte er durch Anregung des Sammelfleißes und durch 
Spiele, ſowie durch fleißige Spaziergänge auf Geiſt und Körper wohlthätig 
einzuwirken. Der älteſte der Gebrüder Wiebe, welcher ſchon ſeit dem Jahre 
1828 das Elbinger Gymnaſium beſuchte und ſeitdem faſt täglicher Gaſt in 
Neumann's Hauſe geweſen war, wuchs mit Lianen zuſammen auf, ſie 
theilten ihre Kindheitsträume und Jugendfreuden und wurden durch ein 
zartes inniges Band der Zuneigung mit einander verbunden; ohne je ihre 
Liebe zu einander ſich geſtanden oder von ihren Hoffnungen auf die Zu⸗ 
kunft gefprochen zu haben, waren fie einander gewiß. Die Jahre 1833 — 1837 
bezeichnen die Glanz⸗ und Blüthezeit des Hauſes. Am 30. Mai 1837 rief 
ein jäher Tod das blühende Mädchen hinweg. Der größte Schmerz, den 
Neumann je erlitten hat, erfaßte ihn an dieſem Tage; Lianens theures 
Andenken blieb ihm bis zu ſeinen letzten Tagen lebendig, und die Liebe, 
welche er zuvor zwiſchen ihr und ihrem jungen Freunde getheilt hatte, ſchien 
nun ganz auf dieſen überzugehen. Er betrachtete ihn wie einen Sohn. 
Bald nach dieſem Schlage fing auch Neumanns zweite Gattin an zu krän⸗ 
keln; ſie ſtarb am 24. Mai 1848, und es iſt ſchon erwähnt worden, welche 
entſcheidende, niederſchlagende Wirkung dieſer neue Todesfall auf Neumann 
äußerte. 

So viel Widerwärtigkeiten, wie fie ihn betroffen hatten, die ۶ 
loſigkeit feiner Jugend, bittere Conflicte in feiner amtlichen Stellung, ſchweres 
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Auglück in feinen Familienverhältniſſen, bewogen ihn, fid von der Welt 
zurückzuziehen und den Reſt ſeiner Tage, (den er für viel geringer hielt, 
als er es war: denn Todesahnungen begleiteten ihn ſeitdem ununterbrochen) 
innerhalb der vier Wände ſeines Hauſes zuzubringen. Jenes Haus in der 
Heiligen Geiſtſtraße, welches er nach dem Verkaufe der Apotheke gekauft 
hatte, hat er feit dem Austritt aus feinem Amte und felt dem Tode ſeiner 
Gattin nur äußerſt ſelten verlaſſen. Ich verſuchte während meines Aufent⸗ 
halts in Elbing öfter ihn zur Theilnahme an geſelligem Verkehr oder doch 
zu Spaziergängen in der herrlichen Umgebung Elbings zu bewegen, in der 
Hoffnung, daß die Reize der Gejelligfeit und der Natur ihn erheitern und 
erfriſchen möchten, aber vergebens. Nur unumgängliche Geſchäfte konnten 
ihn bewegen, einmal einen Gang über die Straße zu machen; ſelbſt auf 
den ſchönen Podeſt der Freitreppe vor ſeinem Hauſe habe ich ihn nur ein⸗ 
mal treten ſehen, und es iſt mir durchaus glaublich, wenn mir verſichert 
wird, daß er, fo lange nun ſchon die Eiſenbahn bei Elbing vorüber be- 
fahren wird, doch nie den Bahnhof beſucht, nie eine Bahuſchiene oder einen 
Bahnzug geſehen hat. Auch empfing er nur wenige Beſuche in ſeinem 
Haufe, und die ihn beſuchten, beſuchten ihn, von zahlreichen Almoſeu⸗ 
empfängern abgeſehen, faſt ausſchließlich in Geſchäften oder in wiſſenſchaft⸗ 
lichem Intereſſe. Von näherſtehenden Freunden, welche ihn häufiger be⸗ 
ſuchten, wüßte ich nur den Geheimrath Wiebe, den Hausarzt Dr. Plaſtwig 
und den Apotheker Hildebrand zu nennen. Wiebe hatte nach ſeiner Pen⸗ 
ſionirung im Jahre 1853 ſeinen Wohnſitz in Elbing aufgeſchlagen, und 
war ſeitdem bis an ſeinen Tod im Jahre 1860 faſt täglicher Gaſt in Neu⸗ 
manns Hauſe. Er pflegte Vormittags zwiſchen 10 und 11 einzutreten, 
oft traf dann br. Plaſtwig mit ihm und während meiner Ferienbeſuche 
auch ich mit beiden zuſammen. Die beiden vertrauten Freunde Neumann 
und Wiebe pflegten auch damals nach der eigenthümlichen Sitte, die ſie in 
früher Jugend angenommen hatten, ſich im Geſpräch und in Briefen mit 
„Er“ anzureden. Von Wiebe's Tod wurde Neumann tief ergriffen: Nie⸗ 
mand hätte geglaubt, daß der ſtarke kräftige Mann früher als ſein ſchwäch⸗ 
licher Freund ins Grab ſinken würde. Einer der letzten Gänge außerhalb 
ſeines Hauſes, welche Neumann gemacht hat, war der hinter dem Sarge 
Wiebe's nach dem Friedhofe. 
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Das Haus, welches er nun bewohnte, und welches. bis zu feinem 
Tode unverändert geblieben ift, kehrt, wie dies bei alten Häuſern in Hanſa⸗ 
ſtädten gewöhnlich iſt, den Giebel der Straße zu, und über eine breite Podeſt⸗ 
treppe ſchreitet man zu dem gewölbten Portal, neben welchem ſich rechts 
und links je ein koloſſal hohes Fenſter befindet. Tritt man durch das 
Portal ein, ſo befindet man ſich in einem eben ſo hohen, äußerſt geräu⸗ 
migen Flur, welcher von dem einen jener beiden Fenſter erleuchtet iſt, 
während zwei zur Linken des Flurs befindliche lange aber ſchmale und nur 
halb fo. hohe Zimmer, eins parterre, das andere die ſogenannte Hangel- 
ſtube darüber, an dem Lichte des zweiten jener beiden großen Fenſter par- 
ticipirten. Der große Flur und die beiden ſchmalen Zimmer nahmen die 
Tiefe des Hauſes etwa bis zur Hälfte ein. Der hintere Theil des Flurs, 
dem Portale gegenüber, war durch eine breite Galerie in der Höhe der 
Hangelſtube getheilt; nach dieſer Galerie führte eine leicht gewundene Treppe 
hinauf und weiter von derſelben bis in den zweiten Stock. Perterre lagen 
nach dem Hofe hinaus die Wirthſchaftsräume; von der Galerie trat man 
in die Hangelſtube und die gleich hoch gelegenen hinteren Zimmer; im zweiten 
Stockwerk lagen noch vier beträchtlich höhere Zimmer. Man ſieht, die 
innere Einrichtung war doch ſchon ziemlich ſtark moderniſirt, trotz des Flurs 
und der Hangelſtube, und hätte auch für eine große Familie ausreichende 
Räumlichkeiten geboten. Hier wohnte er nun allein mit einer Wirthin und 
zweien Domeſtiken. Sein gewöhnlicher Aufenthaltsort, zugleich Wohn- und 
Schlafzimmer, war die Hangelſtube, von welcher aus er, da dieſelbe durch 
zwei Fenſter mit dem großen Hausflur in Verbindung ſtand, mit Leichtig⸗ 
keit Alles, was im Hauſe vor ſich ging, überſehen konnte. 

In der ganzen Wohnung herrſchte tiefe Stille. Ich beobachtete an 
allen Hausgenoſſen einen leiſen Tritt und eine meiſt gedämpfte Stimme. 
Nur die Laufburſchen, welche öfter d. h. in Zwiſchenräumen von wenigen 
Jahren wechſelten, und doch in der Wohnſtube am meiſten beſchäftigt 
waren, gewöhnten ſich nicht immer leicht an dieſe Hausordnung. In der 
Wohnſtube durften fie nur entweder in Filzſchuhen oder auf den Zehen 
gehen, und ihre Aufträge und Zurechtweiſungen erhielten ſie oft nur durch 
einen Wink der Augen oder ähnliche Gebärden. Wenn ſo ein Laufburſche 
ſich leicht und willig in Neumanns Gewohnheiten fügte und ſich anſtellig 
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und ordentlich zeigte, fo trug das zu deſſen Wohlbefinden außerordentlich 
viel bei; widerharige oder leichtſinnige Laufburſchen konnten ihm das Le⸗ 
ben bis zur Verzweiflung verbittern. Er hat aber der erſteren Art meh⸗ 
rere gehabt, und ſeine Zuneigung zu denſelben bewahrte er in treuem 
Gedächtniß, fo daß er fie in feinem Teſtamente mit anſehnlichen Legaten 
bedachte. 

Seine Lebensweiſe war äußerſt geregelt und einfach. Er ſchlief im 
Ganzen lange. Im Eſſen und Trinken war er ſehr mäßig. So bewahrte 
er ſich, wenn er auch öfters klagte und ſeinen Tod immer ſehr nahe 
wähnte, bis in die ſiebenziger Jahre eine nach Verhältniß der Jahre rüſtige 
Kraft und Geſundheit. Dann freilich traten die Gebrechen des Alters 
hervor; namentlich die langen Winter mit ihren trüben kurzen Tagen ver⸗ 
ſetzten ihn in ſehr gedrückte Stimmung; nur an hellen warmen Sommer⸗ 
tagen erheiterte ſich ſein Gemüth. Eine Zeit lang litt er an heftigen 
Steinſchmerzen, etwa fünf Jahre vor ſeinem Tode an der Gürtelroſe, in 
Folge deren die Lunge angegriffen ſein ſoll. Nun wurde er zuſehens hin⸗ 
fälliger, und weder die unermüdliche Sorgfalt des Hausarztes noch die 
treue Pflege der Wirthin vermochten ihn wieder aufzurichten. Nach ſchwe⸗ 
ren Leiden auf dem letzten Krankenlager erlöſte ihn endlich der ſchmerzlich 
erſehnte Tod. 

Trotz ſeiner faſt klöſterlichen Abgeſchloſſenheit nahm er an den Vor⸗ 
gängen in näherer und weiterer Ferne doch lebhafteren Antheil, als Viele, 
die ihn nicht näher kannten, geglaubt haben mögen. Er kannte ſeine 
Vaterſtadt nach allen ihren inneren und äußeren Verhältniſſen, er kannte 
in derſelben jedes Haus und jede Localität, ja die Geſchichte jedes Hauſes 
und jeder Localität und war mit ſehr vielen Menſchen in Berührung ge⸗ 
kommen und blieb in dieſer Local- und Perſonenkenntniß ſtets currentt 
Auch kümmerte er ſich eifrig um Politik, wiewohl ihm ſo viele Neuerungen 
der letzten Decennien herzlich zuwider waren. Was ihn aber mit der 
Welt noch in die unmittelbarſte Verbindung brachte und ſeinem übrigens 
freudeloſen Leben den meiſten Reiz verlieh, war ſeine wiſſenſchaftliche 
Beſchäftigung. 

Da er eine große Anzahl von Journalen — die Elbinger Localblätter, 
die Spenerſche Zeitung, Kreis⸗ und Amtsblatt, Geſetzſammlung, mehrere 
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Unterhaltungsblätter und mehrere hiſtoriſche, linguiſtiſche und pharmacen- 
tiſche Zeitſchriften — hielt und las; da ferner die Verwaltung ſeines Bers 
mögens, namentlich die Verhältniſſe der Erbpächter in Pangritcolonie, ihm 
viel zu ſchaffen machte; da er endlich auch der Unterhaltung mit den we— 
nigen ihm näher ſtehenden Freunden, die ihn in ſeiner Einſamkeit zeit⸗ 
weiſe faſt täglich beſuchten, gerne ein Stündchen widmete, ſo blieben ihm 
für ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten uur wenige Stunden täglich. Abends 
bei Licht zu leſen oder zu ſchreiben, vermied er, ſo lange ich ihn kenne, 
grundſätzlich. 

Ich komme nun zu ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, welche mir in 
meinen jüngeren Jahren hohe Achtung einflößten, und welche ich auch jetzt, 
da ich ſeinen Nachlaß im Zuſammenhange durchlaufen habe, nicht gering 
anſchlage. 

Zunächſt erwarb er ſich ſchon dadurch ein großes Verdienſt um die 
Stadt Elbing, daß er mit uneigennützigem Eifer und großer Ausdauer 
dafür ſorgte, daß ihre Archivalien gerettet, geſammelt und geordnet wurden. 
Ein beträchtlicher Theil derſelben war bei dem Brande des alten Ratte 
hauſes im Jahre 1777 untergegangen, ein anderer in die Hände von 
Privatleuten gekommen. So war z. B. J. J. Convent in der Lage der 
Stadt in ſeinem Teſtamente eine beträchtliche Sammlung von Archivalien 
zu legiren, welche ehemals ihr Eigenthum geweſen waren. Eine ganz 
ähnliche Bewandniß hatte es mit der Sammlung von Abraham Grübnau 
und es wäre für die Stadt ein großer Schade geweſen, wenn ihr dieſe 
Sammlung entgangen wäre. Neumann hat ihr einen großen Theil der⸗ 
ſelben (denn manches iſt, wie ich aus Petersburger Nachrichten erſehe, 
über Warſchau nach Petersburg gekommen) gerettet. So tauchten auch 
ſonſt an verſchiedenen Stellen der Stadt zugehörige Archivalien auf, welche 
Neumann durch unermüdliche Wachſamkeit und Fürſorge wieder in deren 
Beſitz gebracht hat. Es mangelte an einem geeigneten Local zur Auf- 
ſtellung der noch vorhandenen und der neu dazu gekommenen Archivalien, 
denn der größere Theil der erſteren lag dem Verderben Preis gegeben 
auf dem Boden des Rathhauſes; nur die werthvolleren und die der OLD 
nenden Hand bedürftigſten Stücke konnte Neumann in ſeinem Hauſe unter⸗ 
bringen. Es war daher von äußerſter Wichtigkeit, daß es ihm endlich 
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— im Sabre 1857 — gelang, zwei große Zimmer im Erdgeſchoß des 
Rathhauſes für die Zwecke des Archivs zu erlangen. Auch vermittelte er 
es, daß die Conventiſche Sammlung aus dem Induſtriehauſe, in welchem 
ſie nach Convents Teſtament aufgeſtellt war, mit dem Archive, wenn auch 
als eine beſondere Abtheilung deſſelben, vereinigt wurde. Nun begann 
eine neue Arbeit, der Neumanns Kräfte kaum gewachſen waren. Ich kann 
dieſe Arbeit mit ſeinen eigenen Worten ſchildern, die ich einem Briefe 
deſſelben vom 23. October 1857 entnehme. „Was mir zunächſt obliegt,“ 
ſchreibt er, „auch bisher ſchon theilweiſe mich beſchäftigt hat, iſt die Ar⸗ 
beit, die ſchon vor 30 Jahren mit Eifer aufgefaßt, damals und auch viel 
ſpäter noch eine leichte und ergötzliche mir geweſen wäre, die mir jetzt 
aber, wenn auch noch immer zu einer willkommenen und mit Luſt betrie⸗ 
benen, doch zugleich zu einer angeſtrengten und langſam vorſchreitenden 
werden muß: die Ordnung unſeres kleinen Archivs, das nun endlich zu 
einem eigenen Locale gelangen ſoll. Gälte es nur der Ordnung und Ver⸗ 
zeichnung vonHandſchriften und Büchern, die wirklich vorhanden, ſo hätte 
die Sache wenig Schwierigkeit, aber dieſe Bücher ſollen zum großen Theil 
erſt gebildet werden, und die dazu erforderlichen Hand- und Spanndienſte, 
bei denen der Kleiſter eine Hauptrolle ſpielt, und zu denen ich den Buch⸗ 
binder gar nicht verwenden kann, werden mir jetzt, auf die Länge betrie⸗ 
ben, ſehr ſchwer, der intellectuellen Thätigkeit bei dieſer Bücherformation 
gar nicht zu gedenken.“ 

Aber Neumann begnügte ſich nicht, die Archivalien zu ſammeln, in 
Sicherheit zu bringen und zu ordnen, ſondern er verband damit eine an⸗ 
geſtrengte wiſſenſchaftliche Thätigkeit. Da die Zahl der Original⸗Urkunden 
des Archivs nur gering if, und den wichtigſten Beſtandtheil deſſelben 
außer den Geſchäftsbüchern, den ſogenannten Stadt, Zins⸗, Erb⸗, Wieſen⸗ 
büchern ac. ac, die voluminöſen, ganze Reihen von Folianten enthaltenden 
Sammelbücher alter Elbinger Patricier, wie Zamehl, Ramſey, Hoppe, 
Haaſe, Meyenreis, Conradi, Roule, Brakenhauſen, Sieffert, Meyer, Horn, 
Rupſon, Dewitz, Lange, Götſch ره‎ ausmachen, fo legte er zuerſt einen 
zußerſt umfangreichen Codex diplomaticus zur Geſchichte der Stadt Elbing 
an, in welchen er Alles, was ſich an Originalien und Abſchriften dahin 
gehöriger Urkunden loſe oder in den genannten Sammelbänden noch zu⸗ 
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ſammenbringen ließ, aufnahm. Da er durch vieljährige Uebung ein aus: 
gezeichneter Kenner der Paläographie, da die allergrößte Accurateſſe in dem 
innerſten Weſen ſeiner Natur begründet war, endlich da er eine ausge⸗ 
zeichnete Hand ſchrieb, ſo ſucht dieſer Codex diplomaticus, der im Laufe 
der Zeit auf neun Foliobände von ſtarkem Umfange angeſchwollen iſt, 
ſeines Gleichen. Der größere Theil deſſelben war wohl ſchon vollendet, 
als ich Neumann kennen lernte, wenigſtens erinnere ich mich, die 6 Bände, 
welche die allgemeinen Verhältniſſe der Stadt ſelbſt betreffen, ſchon da⸗ 
mals geſehen zu haben, auch ſprachen wir damals ſchon von dem Folianten, 
der die Teſtamente enthielt. Dagegen find zwei andere Folianten: 1) die 
Gewerksrollen, 2) die ländlichen Verſchreibungen des Komthureibezirkes 
Elbing wohl erſt in ſpäterer Zeit fertig geworden. An allen aber arbeitete 
er bis in die letzten Zeiten fort, indem er ſie vervollſtändigte, ſobald er 
irgend wo eine überſehene oder früher ihm nicht erreichbare Urkunde ent⸗ 
deckte oder erlangte. Es kam ihm dabei zu Statten, daß er namentlich 
in den letzten Decennien ſeines Lebens in mannigfache literäriſche Be⸗ 
ziehungen trat. Ich weiß z. B., daß er mehrere Urkunden für ſeinen 
Codex aus Frauenburg erhalten hat; einige konnte ich ihm aus Königs⸗ 
berg verſchaffen. Solche Nachträge konnten in die vorhandene Sammlung 
immer leicht eingefügt werden, da die Urkunden in jedem Haupttheile 
chronologiſch geordnet und den einzelnen Urkunden immer einzelne Blätter 
gewidmet waren. 

Noch älter als der Codex diplomaticus find, nach Handſchrift und 
Papier zu urtheilen, ſeine Abſchriften und Auszüge aus den Geſchäfts⸗ 
büchern der Stadt, beſonders diejenigen, welche in einen ſtarken Folianten 
zuſammengeheftet find, andere bilden beſondere ſchwache Heftchen und mö⸗ 
gen {pater dazu gekommen fein. Die alten Geſchäftsbücher find in vielem 
Betracht noch wichtiger für das Verſtändniß des öffentlichen Lebens der 
Vorzeit, als die Einzelurkunden, von welchen wir vorher ſprachen, aber 
ſie wollen im Originale oder doch in vollſtändigen Abſchriften ſtudirt ſein, 
Auszüge derſelben nach ſubjectiven Grundſätzen, wenn auch mit noch ſo 
großer Umſicht angelegt, können nur in den wenigſten Fällen genügen. 
Ich kann daher dieſen Theil der Arbeiten Neumanns im Weſentlichen nur 
als Vorſtudien anſehen, ohne deshalb leugnen zu wollen, daß ſie zur 
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Orientirung im Archive gute Dienfte leiſten können. So enthält z. B. 
ſein Auszug aus dem höchſt intereſſanten Rechenbuch d. h. dem Hauptbuch 
der Einnahmen und Ausgaben der Stadt Elbing für die Jahre 1404 — 1413, 
welchem es nur an Ueberſichtlichkeit der äußeren Darſtellung gebricht, eine 
recht brauchbare Dispoſition ſeines Inhalts. Einzig in ihrer Art aber iſt 
Neumann's Bearbeitung des ſogenannten Wieſenbuches. Dieſes Buch zählt 
nämlich alle einzelnen Gebäude in Elbing mit ihren Beſitzern und den 
Wieſenparcellen, welche ihnen im Jahre 1421 zugewieſen wurden auf; 
Neumann hat dieſe Angaben nach den Straßen geordnet und aus anderen 
Quellen die ſpäteren Beſitzer jedes einzelnen Hauſes hinzugefügt, ſo daß 
dieſe Arbeit gewiſſermaßen eine Geſchichte jedes Hauſes der Stadt von 
Generation zu Generation bis auf das Jahr 1825 hinab darbietet. 

Eine andere Reihe von Arbeiten bilden die Namenverzeichniſſe der 
Ordensbeamten, welche im Ganzen ohne beſondere Mühe aus dem ein⸗ 
mal geſchaffenen Urkunden⸗Codex ausgezogen werden konnten, die Matrikel 
der ſtädtiſchen Beamten, welcher eine ältere Arbeit von Zamehl, der wohl 
noch die amtliche Matrikel bis gegen das Jahr 1400 rückwärts benutzen 
konnte, zum Grunde liegt, endlich Abſchriften von Verzeichniſſen der Mit⸗ 
glieder alter Brüderſchaften. Beſonders intereſſirte Neumann die George⸗ 
brüderſchaft, die, wenn ich nicht irre, noch gegenwärtig beſteht, und deren 
Mitglied, wenn ich nicht abermals irre, er ſelber war. Auch das Album 
dieſer Brüderſchaft brachte er durch Abſchrift in ſeinen Beſitz. „Sollten 
Sie wohl glauben,“ ſchrieb er mir einſt mit einem Humor, der ihm in 
guten Tagen durchaus nicht fremd war, „daß das alte luſtige Saufalbum, 
das jetzt von mir gründlich ausgezogen wird, mir einen bisher ganz un⸗ 
bekannten Rector unſeres Gymnaſiums um 1580 und noch einige andere 
ſchätzbare Data zur Berichtigung des Tolkemitſchen Lehrergedächtniſſes ge⸗ 
liefert hat?“ 

Sehr umfaſſende Studien machte Neumann über das lübiſche Recht. 
Seine dahin gehörigen Sammlungen füllen einen anſehnlichen Folianten 
und ſind vollendet geweſen, ehe das Werk von Hach „das alte lübiſche 
Recht“ gedruckt war. Neumann hat die umfangreichen Unterſuchungen, 
welche Weſtphalen in ſeinen Monumenta inedita rerum Germanicarum 
praecipue Cimbricarum über daſſelbe darbietet, abgeſchrieben, dann die 
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älteſte Elbinger Handſchrift deſſelben mit dem Weſtphalenſchen collationirt 
und alle Abweichungen genau verzeichnet, endlich die ſämmtlichen Elbinger 
Handſchriften auf das ſorgfältigſte unterſucht und ihr gegenſeitiges Ver⸗ 
hältniß feſtzuſtellen ſich bemüht. Er ſchickte ſich öfters an, die Reſultate 
dieſer Unterſuchungen bekannt zu machen; noch im Jahre 1860 verſprach 
er in dem Codex diplomatieus Warmiensis T. J. p. 211 eine einſchlägige 
Abhandlung; eine ſolche iſt aber nicht veröffentlicht worden. 

Zu weiteren Rechtsſtudien veranlaßte ihn eine höchſt merkwürdige 
Handſchrift, welche er ſchon im Jahre 1825 bei der Unterſuchung eines 
für werthlos gehaltenen Haufens alter Papiere, die dem Nachlaß des 
Stadtraths A. Grübnau angehörten, aufgefunden hatte. Sie enthielt außer 
einem lübiſchen Recht, ein preußiſches Recht, ein polniſches Recht und ein 
deutſch⸗preußiſches Vocabular. Das preußiſche Recht it auch außerhalb 
Elbings in einigen Handſchriften erhalten, das polniſche Recht und das 
Vocabular nirgends. Die beiden noch ganz unbekannten Rechtsbücher 
wurden natürlich ſofort abgeſchrieben, die erreichbaren Codices für das 
preußiſche bei erſter Gelegenheit herbeigeſchafft und collationirt, für die 
Erklärung beider, namentlich für die Geſchichte des gerichtlichen Zweikampfs 
umfaſſende Sammlungen angeſtellt, welche gegenwärtig in zweien ſtarken 
Quartheften geordnet ſind. An den Sammlungen über das polniſche Recht 
arbeitete Neumann noch in den fünfziger Jahren, wie ich aus ſeinen an 
mich nach Poſen gerichteten Briefen erſehe. Auf das Vocabular komme 
ich ſogleich zurück. 

An eigenen Chroniken iſt Elbing bis zum 18. Jahrhundert hin arm. 
Das älteſte Denkmal der Art, vielleicht nur ein Fragment der in Elbing 
nicht erhaltenen Falkſchen Chronik, iſt „der Elbinger Anlauf“ d. h. eine 
Beſchreibung des Ueberfalls auf Elbing, welcher im Jahre 1521 von 
Ordensſöldnern mit unglücklichem Erfolge verſucht wurde. Neumann fer 
tigte davon im Jahre 1852 eine Abſchrift, um ſie mir nach Poſen zu 
überſenden. Ein Gedicht aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
die Elbinger Geſchichte betreffend, welches ich in der Wallenrodtſchen 
Bibliothek in Königsberg entdeckte, und er als von Friedewald herrührend 
erkannte, eignete er ſich, da es anſcheinend nur in dieſer einzigen Hand⸗ 
ſchrift erhalten iſt, ſofort durch Abſchriſt an. Der Stolz der Elbinger 
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Geſchichtſchreibung iſt das Fatum decennale Borussiae von Sereel Hoppe, 
welches die Zeiten des Schwedenkrieges und die zunächſt folgenden Friedens⸗ 
zeiten, im Ganzen die Periode von 1626 — 1636 ſchildert. An dieſe Chronik 
hat Neumann den größten Fleiß gewandt. Gleich nachdem er in dem 
Grübnauſchen Nachlaß das erſte, noch dazu unvollſtändige Exemplar ge⸗ 
funden hatte, beſchäftigte ihn der Gedanke der Herausgabe derſelben ſehr 
lebhaft. Aber es drängten andere Geſchäfte. Später fand ſich eine zweite 
dem Archiv angehörige Handſchrift vor. Endlich ermittelte Neumann, daß 
noch eine dritte Urſchrift und zwar die Reinſchrift des Werkes im Beſitze 
des Dr. Kobligk vorhanden ſei. Die beiden vollſtändigen Urſchriften Hoppe's 
ſind etwa durch einen Zeitraum von 15 Jahren von einander getrennt, 
und unterſcheiden ſich, da Hoppe inzwiſchen Stellung und Anſichten nicht 
unweſentlich geändert hatte, in Folge zahlreicher Aenderungen, Weglaſſungen 
und Zuſätze ſehr bedeutend. Nun hat Neumann die Chronik vier Mal 
vollſtändig durchgearbeitet. Er ſchrieb die ältere Redaction ab, ehe er die 
jüngere kannte. Als er die jüngere kennen lernte und geliehen erhielt, 
notirte er ſofort alle Varianten, was eine recht ſchwierige Arbeit war. 
Als er nun aber die jüngere Redaction in ſeinen Beſitz bekam, unternahm 
er unter Zugrundelegung dieſer die entgegengeſetzte Arbeit. Dies geſchah 
i. J. 1851. Alle dieſe Arbeiten überzeugten ihn aber, da das Variantenheft 
etwa der Hälfte des Werkes ſelbſt gleich kam, daß für eine erwaige Heraus⸗ 
gabe viel mehr eine Ineinander⸗Arbeitung der beiden Redactionen noth⸗ 
wendig ſei, und dieſes umfangreiche Werk vollendete er noch 1859. 

Die meiſte Freude und den meiſten Kummer verurſachte ihm das alt⸗ 
preußiſche Vocabular. Er hatte es längſt abgeſchrieben, durchſorſcht, 
alphabetiſche Regiſter und Erläuterungen hinzugefügt, als er ſeine mit fo 
großem Beifall aufgenommene Abhandlung „Ueber den Ortsnamen Da⸗ 
merau und die damit verwandten“ im fünften Bande der „Neuen preuß. 
Provinzial⸗Blätter“, Jahrgang 1848, abdrucken ließ und in derſelben von 
ſeinem Schatze Kunde und das Verſprechen weiterer Mittheilungen aus 
demſelben gab. Man war auf dieſe Mittheilungen äußerſt geſpannt, aber 
man wartete Jahre lang vergebens. Ich war mit Neumann inzwiſchen 
in nähere Verbindung getreten, hatte das Vocabular kennen gelernt, ja 
ſogar eine Abſchriſt — aber nicht zur Herausgabe, ſondern nur zu meinem 
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gelegentlichen Gebrauch — erhalten und konnte den Freunden wenigſtens 
allgemeine Andeutungen über Umfang und Inhalt deſſelben geben. Nun 
drängte man mich, ich möchte Neumann zur Herausgabe deſſelben zu be⸗ 
wegen ſuchen. Aber alle Bemühungen der Art waren vergebens, denn 
Neumann wollte nicht den bloßen Text, ſondern auch Erläuterungen zu 
demſelben liefern. Da forderte Neſſelmann durch ein offenes Sendſchreiben, 
abgedruckt im erſten Hefte des Jahrgangs 1852 der Neuen Preußiſchen 
Provinzial⸗Blätter Neumann dringend auf, mit der Erfüllung ſeines Ver⸗ 
ſprechens nicht länger zu zögern. Wieder vergeblich. Aber Neumann war 
nicht müßig. Er hatte nun vollauf mit dem Vocabular zu thun und 
wandte demſelben gerade ſeit dieſer Zeit ſeine beſten Kräfte zu. Ich konnte 
den Fortgang ſeiner Arbeiten theils durch ſeine brieflichen Mittheilungen, 
theils durch meine Ferienbeſuche ziemlich genau verfolgen. Am 27. Mai 1853 
ſchrieb er mir, er habe wieder 1000 Zettel zurechtgeſchnitten und mit den 
bekannten Doppelwörtern beſchrieben, um ſo deſto bequemer das zur Ge⸗ 
ſchichte jedes einzelnen Dienſame notiren zu können. Er ſprach ſeine 
Zweifel aus, ob ein diplomatiſch genauer Abdruck rathſam ſei, da das 
Manuſcript offenbar zahlreiche Schreib- und Hörfehler (ge für de, lu für 
uj, [pe für fke ꝛc.) enthalte. „Hätte ich nur erſt“, fährt er fort, „die 
mühſeligen Ausgrabungen aus den polniſchen und ruſſiſchen Wörterbüchern, 
denen ich nächſtens noch ein illyriſches hinzuzufügen gedenke, hinter mir, 
und möchten dieſe Wörterbücher mir nur nicht ſo viele Fragen, ſtunden⸗ 
langen Suchens ungeachtet, ganz unbeantwortet laſſen! Ein köſtliches Wort 
habe ich neulich in einem der Sorytſchewſchen Reiſe durch Sibirien Bete 
gefügten Wörterverzeichniß zufällig erwiſcht. Das alte Urwort mary diente 
im Preußiſchen, wie noch im Litauſchen, nur zur Bezeichnung der Haffe; 
für offenes Meer ſteht preußiſch jurian, Lit. jures, Lett. juhra (was ſich 
auch in dem Jurafluſſe wiederfindet), eine Hinterlaſſenſchaft des verdräng⸗ 
ten finniſchen Stammes; zur Vergleichung hat Neſſelmann nur das eſth⸗ 
niſche jarw, ein See: in dem gedachten Verzeichniß finde ich nun zu mei⸗ 
ner Ueberraſchung jacut. juriach. Ein ſchöneres Wort kann es gar nicht 
geben; wer nur die Stellen wüßte, wo hundert andere ebenfalls zu Tage 
liegen. Voigt hat bekanntlich im erſten Bande ſeiner preußiſchen Geſchichte 
ungemeine etymologiſche Anſtrengungen gemacht, um ſich den Namen 
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Osericta zurechtzulegen. In einem alten Atlas Russicus, welcher die geo⸗ 
graphiſchen Bezeichnungen in der Landesſprache enthält, ſtieß ich wieder⸗ 
holentlich auf das Wort osero für See; es ſcheint mir, als ob dieſes 
Wort den Voigtſchen Excurs in ſehr nutzbarer Weiſe ergänzen könne.“ 
Aber Neumann ſah den Umfang der Aufgabe unter der Arbeit ſelbſt von 
Tage zu Tage wachſen. Er ſprach ſich hierüber ausführlich in einem 
Briefe vom 23. November 1853 aus. „Am meiſten hat mich noch unſer 
Gloſſar beſchäftigt, wenn auch im Ganzen nur vorbereitungsweiſe. Die 
Reſultate dieſer Beſchäftigung ſind aber wenig erfreulich, da ſie mehr und 
mehr die Ausſicht auf eine nahe Vollendung trüben, wenn nicht die Mög⸗ 
lichkeit derſelben durch mich ganz und gar abſchneiden. Mit jedem Schritt 
vorwärts rückt, möchte ich ſagen, das Ziel zwei Schritte weiter in die 
Ferne. Wie behaglich fühlte ich mich vor Jahren, als ich in kindlicher 
Kurzſichtigkeit an nichts weiter dachte, als an die einfache Beifügung 
gleichbedeutender litauſcher und lettiſcher Wörter. Dann kam noch Polniſch 
und Ruſſiſch hinzu, ſpäter auch Böhmiſch und Serbiſch. In dieſe Gren⸗ 
zen hoffte ich endlich das ganze einſchließen zu können, und ſie waren am 
Ende, wenn ſich auch mancherlei weſentliche und zufällige Schwierigkeiten 
in den Weg ſtellten, zu erreichen. Aber ich muß mich leider überzeugen, 
daß es auch damit nicht gethan ſein würde, und daß neben dem Griechi⸗ 
ſchen und Lateiniſchen auch noch, und zwar als ganz beſonders wichtig, 
die germaniſchen Sprachen hinzutreten müſſen, wenn eine wirkliche Ueber⸗ 
ſicht des verwandtſchaftlichen Verhältniſſes erreicht werden ſoll. Dabei 
ſcheint es aber unvermeidlich, beiläufig noch andere Hülfsmittel in Anwen⸗ 
wendung zu bringen, und wo es zuletzt hinausgeht, werden Sie leicht er⸗ 
rathen. In der That habe ich in einer Art von Verzweiflung den Ver⸗ 
ſuch beſchloſſen, ob ich noch im Stande bin, wenigſtens die 46 Sanskrit⸗ 
buchſtaben mir ſo weit einzuprägen, als zum Buchſtabiren in einem Gloſſar 
erforderlich iſt. Vorläufig bezweifele ich den günſtigen Erfolg gänzlich. 
Wenn er aber auch gegen alles Erwarten einträte, ſo werden Sie nach 
dem oben angedeuteten mir zugeben, daß damit für die wirkliche Beendi⸗ 
gung meiner Arbeit noch keine Hoffnung gewonnen iſt. Auf der anderen 
Seite iſt mir der Gedanke Mühe und Zeit bisher umſonſt aufgewendet 
zu haben und durch einen ſchmählichen Rückzug auf den Ausgangspunkt 
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d. h. etwa eine einfache Erweiterung des Neſſelmannſchen oder des Vater⸗ 
ſchen Lexicons mir alle Sorge vom Halſe zu ſchaffen, unleidlich. Wie ich 
aus dieſem Labyrinth ins Freie gelangen ſoll, vermag ich vorläufig nicht 
abzuſehen. Und um das Maaß der Verzweiflung voll zu machen, kommt 
nun noch v. Mülverſtedt mit ſeinem Aufſatz über Juditten und eröffnet 
mir die Ausſicht auf ein ganz neues oder wenigſtens nicht in dieſem Um⸗ 
fange erkanntes Feld der Unterſuchung, welches ich ſo wenig ignoriren 
kann, als ich mir daſſelbe zugänglich zu machen weiß. Freilich wird an⸗ 
ſcheinend wenig für das Sprachverſtändniß dadurch gewonnen, daß man 
weiß Schlodien ſtamme von Sclodo, Supplitten von Suplithe ꝛc., aber 
wenn ſich z. B. Domnau auf Dumpnau, Sieslak auf Sixdolauken zurück⸗ 
führen läßt, ſo iſt das für die Erklärung von Ortsnamen allerdings von 
anderer Bedeutung. In Curwedumpne findet ſich zur Beruhigung des 
Herrn Rector Gerß — wenn er es wüßte — ein ächtes Ochſenthal. — 
Soll mich unter ſolchen Betrachtungen der Eindruck des Unabſehlichen nicht 
überwältigen und auch den geringen Ueberreſt von Kraft lähmen, ſo muß 
ich zu dem Mittel greifen, durch welches man ſich vor dem Herabſtürzen 
aus bedeutenden Höhen zu ſchützen pflegt, und mir eine ſogenannte 
Schwindelbrille aufſetzen, durch welche man nur die zunächſtliegenden Ge⸗ 
genſtände erblickt. Mit dieſem wohlthätigen Glaſe bewaffnet verſuche ich 
dann einigermaßen ruhig auf dem betretenen Wege weiter fortzuſchreiten, 
unbekümmert, wie weit ſein Ende noch entfernt liege, und ob ich jemals 
dahin gelange; den traurigen Entſchluß der Umkehr mir für den Eintritt 
des Aeußerſten aufſparend und gefaßt darauf, daß der Faden, der etwa 
meiner erkaltenden Hand entfällt, von einer andern lebensfriſchen aufge⸗ 
nommen und bis zur Erſchöpfung des Materials fortgeſponnen wird.“ In 
einem weiteren Schreiben vom 24. Februar 1854 berichtet Neumann, er 
habe ſeine orientaliſche Frage früher gelöſt, als er gehofft hätte, d. h. er 
ſei mit der Kenntniß der Sanskritbuchſtaben bis an das vorgeſteckte Ziel 
gekommen; er könne ein Wenig buchſtabiren. Seine Sammlung preußi⸗ 
ſcher Eigennamen habe er auf etwa 400 Perſonen und eine etwas ge⸗ 
ringere Zahl von Ortsnamen gebracht; aber das ſei nur ein kleiner An⸗ 
fang, es müßte nun das Weitere geſchehen und die Zinsregiſter, Copiarien 
und Urkunden der preußiſchen Archive durchgeſehen werden. Zugleich be⸗ 
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kämpft er auf das Ausdrücklichſte Neſſelmanns Aeußerung in feiner ۶ 
gabe des Catechismus, die im Weſentlichen darauf hinauslaufe, daß dieſe 
Namen nur dazu daſeien, um ſich aus dem preußiſchen Lexicon, ſo weit 
es reiche, erklären zu laſſen, aus ihnen aber umgekehrt für die Sprache 
wenig zu gewinnen ſei. Auch die Briefe des Jahres 1855, in welchen 
dieſelben Gedanken im Allgemeinen wiederholt werden, zeigten mir, daß 
Neumann mit den Arbeiten über das Gloſſar vorrückte. Nun folgte aber 
eine ſehr erhebliche Abſchweifung. Ich hatte in Verfolg eines Brief⸗ 
wechſels mit dem Akademiker Kunigk in Petersburg durch denſelben eine 
Anzahl ruſſiſcher Schriften erhalten, deren Inhalt mich ſehr intereſſirte, 
aber, weil ich des Ruſſiſchen nicht mächtig bin, vorläufig verſchloſſen blieb. 
Neumann, dem ich ſie mittheilte, intereſſirte ſich gleich ſehr für den Inhalt 
und die Sprache und fing in meinem und ſeinem Intereſſe zu überſetzen 
an. So überſetzte er hinter einander folgende Schriften, die ich hier mit 
ihrem deutſchen Titel bezeichne: 1) Chronik der Großfürſten von Litauen 
(die älteſte erhaltene), herausgegeben von A. N. Popow; 2) Ueber Urſprung, 
Sprache und Literatur der litauiſchen Völkerſchaften, von P. Köppen; 
3) Neue Nachrichten über Zahlenverhältniß und Wohnſitze des Litauiſchen 
Volksſtammes, von demſelben; 4) Bemerkungen über den weſtlichen Theil 
des Gouvernements Grodno; 5) Einige Abſchnitte aus der voluminöſen 
Chronik des Codex Hypaticus 1843. Jene älteſte litauiſche Chronik haben 
die Herausgeber der Scriptores rerum Prussicarum beſtens benutzt und find 
nur durch äußere Umſtände verhindert worden, ſie irgendwo als Beilage 
einer größeren preußiſchen Chronik abdrucken zu laſſen, die übrigen Ueber⸗ 
ſetzungen habe ich für meine hiſtoriſch comparative Geographie von Preußen 
benutzen können — aber die Herausgabe des preußiſchen Vocabulars rückte 
deshalb nicht näher. Die Urſchrift und die verſchiedenen Abſchriften des 
Gloſſars in Heften und auf Zetteln mit und ohne lexicaliſche Erläuterungen 
ſtanden ununterbrochen in Neumanns Wohnzimmer, er beſchäftigte ſich mit 
ihrem Inhalt in Gedanken viel, trug auch Einzelnheiten, die ihm auf⸗ 
ſtießen, noch immer nach; aber im Ganzen und Großen bedeutete das 
Stillſtand. Nur die Namenſammlung erhielt noch bedeutenden Zuwachs. 
So hielt Neumann ſeinen Schatz noch etwa zehn Jahre feſt. Da endlich, 
durch oft wiederholte Anfragen und Aufforderungen ermüdet, (wobei ihn 
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befonders zahlreiche Briefe und Beſuche von Seiten polniſcher Gelehrten, 
welche das polniſche Recht für Helcel's Sammlung polniſcher Rechte zu 
erlangen wünſchten, nervös auf das äußerſte afficirten) und getrieben durch 
das Bewußtſein großer phyſiſcher Hinſälligkeit entſchloß er ſich zu jenem 
äußerſten Schritte, den er einſt vorhergeſehen hatte. Er machte den werth⸗ 
vollen Codex durch Schenkung an die Stadtbibliothek zu Elbing der gelehr⸗ 
ten Welt zugänglich. Damals hatte Laband zu Königsberg das preußiſche 
Recht bereits nach andern Handſchriften edirt, und es verging kein Jahr, 
fo lag die Ausgabe des Gloſſar's von Neſſelmann!) und die Ausgabe des 
polniſchen Rechts von Dr. Volckmann?) im Drucke vor. 

Eine rühmliche Erwähnung verdient den bis dahin aufgeführten hiſto⸗ 
riſchen, juriſtiſchen und ſprachlichen Sammelwerken gegenüber Neumanns 
Verſuch einer zuſammenhängenden freien Darſtellung der Geſchichte ſeiner 
Vaterſtadt. Als im Jahre 1837 die Stadt Elbing die ſechſte Säcularfeier 
ihrer Gründung durch den Landmeiſter Hermann Balk unter großen Feſtlich⸗ 
keiten beging — damals wurde unter andern der ſchöne Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
platz in ſeiner jetzigen Geſtalt hergerichtet — wurde Neumann erſucht und 
übernahm es, eine Geſchichte der Stadt abzufaſſen und herauszugeben, und 
leicht fand ſich eine große Anzahl Subſeribenten. In der That machte 
ſich Neumann an die Arbeit und führte ſie bis über die Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts fort; hier aber machte er Halt, ſei es daß ſeine Vor⸗ 
ſtudien für die ſpätere Zeit noch nicht ausgebreitet genug waren, ſei es daß 
ihm das Vollendete nicht genügte. Genug er verſchob die Fortſetzung und 
verſchob ſie noch weiter, bis er den Gedanken das Werk zu vollenden ganz 
aufgab. Ich habe daſſelbe etwa im Jahre 1849 geleſen, es war ein ſtarkes 
Heft in Quarto, in gewandter Sprache geſchrieben, populär und doch gründ⸗ 
lich. Unter Neumanns nachgelaſſenen Papieren finde ich nun zwar eine 
Geſchichte Elbings wieder, aber es will mir ſcheinen, daß es nur das Brouil⸗ 
lon der Reinſchrift iſt, welche ich damals in Händen hatte. Aber auch 
dieſes Brouillon dürfte des Abdrucks nicht unwürdig ſein. 


1) Altpreuß. Monatsſchrift 1868. Heft 5 u. 6 und als Separatabdruck. Kgsbg. 
1868. Theile's Buchhandlung. f 
2) Im Programm des Gymnaſiums zu Elbing. 1869. 
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Nur weniges von Neumanns Arbeiten iſt gedruckt. Der Grund da⸗ 
von liegt einmal in ſeiner außerordentlich gründlichen, ſodann in ſeiner 
zußerſt beſcheidenen Natur. In Vollſtändigkeit der Sammlung und Gründ⸗ 
lichkeit der Verarbeitung des Materials that er fich felbft, wenn er dadurch 
auch die Bewunderung derer, die ihn näher kannten, erregte, am ſchwerſten 
Genüge. Das Geſetz nonum vertatur in annum erkannte er nicht nur als 
vollkommen berechtigt an, ſondern überbot es auch noch. Von literäriſchem 
Ehrgeiz war er durchaus frei; neid⸗ und rückhaltlos überließ er ſeine 
Sammlungen und Forſchungen oft Andern zur Benutzung, von denen er 
meinte, daß ſie die Sache beſſer erörtern könnten als er. Später vermied 
er die Herausgabe ſchon vollendeter Arbeiten auch deshalb, weil (nament⸗ 
lich in den Neuen Provinzialblätteru) auf einige ſeiner früheren Mitthei⸗ 
lungen Berichtigungen und Entgegnungen gefolgt waren, deren Ton ihn 
verletzte. Alles aber, was von ihm gedruckt iſt, hat er immer nur auf 
beſonderen Wunſch, ja auf dringendes Anliegen Anderer zu dieſem Zwecke 
hergegeben und die Zahl der von ihm erſchienenen Schriften iſt nicht groß. 
Ich ſtelle im Folgenden die umfangreicheren zuſammen. 

Die erſten Mittheilungen, welche er meines Wiſſens veröffentlichte, 
ſtehen in den Jahrgängen 1829-1840 der Elbinger Anzeigen. Von den⸗ 
ſelben ſind einige, nämlich 1) „die engliſche Handelsſocietät, Mittheilungen 
aus Elbings Vorzeit“, 2) „Friedrich Zamehl“ in den Neuen Preußiſchen 
Provinzialblättern. Jahrgang 1857. Bd. 12. S. 141—156, 184-4 
wieder abgedruckt. s 

Als M. G. Fuchs, der Verfaſſer der Beſchreibung der Stadt Elbing 
und ihres Gebietes am 28. Februar des Jahres 1835, als noch kaum 
vier Bogen von der letzten Abtheilung des dritten Bandes jener Schrift 
im Druck vollendet waren, ſtarb, machte Neumann dem Wunſche des dahin⸗ 
geſchiedenen Freundes gemäß zwar den Verſuch, aus der anſcheinend zum 
Drucke vorbereiteten Handſchrift das Begonnene ohne Unterbrechung zum 
Schluſſe zu führen, aber er überzeugte fi) bald, daß dieſer handſchriftliche 
Nachlaß hiezu in keiner Weiſe ausreiche. Er ließ daher den Druck ſchon 
beim 9. Bogen abbrechen und auch dieſes Bruchſtück glaubte er als ſolches 
nicht veröffentlichen zu dürfen. Es mußte als Makulatur liegen bleiben, 
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bis Neumann auf dringendes Verlangen des Verlegers demſelben endlich 
im Jahre 1852 durch ein kurzes Vorwort den Freibrief ertheilte. 

Die meiſten Aufſätze Neumanns ſind in den Neuen Preußiſchen Pro⸗ 
vinzialblättern gedruckt. Der Herausgeber derſelben, Profeſſor A. Hagen, 
war mit Neumann früh in freundſchaftlichen Verkehr getreten, und ihm 
gelang es, Neumann zur Mittheilung folgender Aufſätze in den genannten 
Blättern zu vermögen: 1) Ueber den Ortsnamen Damerau und die damit 
verwandten. Jahrg. 1848. Bd. 5. S. 241—251. 2) Zur Baugeſchichte 
Preußens — und die Schenkungsurkunde über Reichenbach vom Jahr 1315. 
Jahrg. 1851. Bd. 12. S. 97. Jahrg. 1852. Bd. 1. S. 321--339, 3) Ueber 
das Vorkommen der Talion in der älteren preußiſchen Rechtspflege. Jahrg. 
1852. Bd. 2. S. 170—181. 4) Ueber die Lage von Wulfſtans Truſo, 
Wislemund und Witland. — Die Namen Nehrung, Nogat, Weichſel. Jahrg. 
1854. Bd. 6. S. 290-326. 385 — 398. 411—416. 5) Bemerkungen über 
die früheren Verhältniſſe der Nogat. Jahrg. 1855. Bd. 8. S. 55— 80. 

Einen äußerſt ſchätzenswerthen Beitrag lieferte Neumann dem hiſto⸗ 
riſchen Verein für Ermland zur Herſtellung des Codex diplomaticus War- 
miensis, deſſen beide erſte Bände, erſchienen 1860 und 1864, bis zum 
Jahre 1375 reichen und bis zu dieſem Jahre alle oder doch faſt alle von 
Neumann geſammelten Elbinger Urkunden enthalten. Neumann gab nicht 
nur uneigennützig hin, was er in einem langen Zeitraum mit großer Mühe 
zuſammengearbeitet hatte, ſondern übernahm auch trotz ſeiner drückender 
hervortretenden Altersſchwäche eine nochmalige ſorgfältige Collation der 
Abſchriften mit den Originalien und fügte die erforderlichen, gedrungenen 
aber inhaltsreichen, Erläuterungen hinzu. Der hiſtoriſche Verein erwies 
ihm ſeine Dankbarkeit dadurch, daß er ihn in ſeinen Vorſtand wählte. 

Neumann ſtand mit einer beträchtlichen Anzahl von Gelehrten aus 
verſchiedenen Branchen der Wiſſenſchaft in perſönlichem und brieflichem 
Verkehr. Die älteſten mir bekannten Verbindungen der Art waren von 
Fuchs und andern Elbinger Gelehrten abgeſehen, die mit Johannes Voigt 
und Voßberg. Mit Voigt correſpondirte Neumann ſchon im Jahre 
1826 über die ſogenannte Marienburger Chronik (worüber nähere Notizen 
in der Altpreuß. Monatsſchrift 1868. S. 259 zu finden find), Voigt ver⸗ 
dankte ihm die Kenntniß und Mittheilung verſchiedener Elbingiſcher Archi⸗ 
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valien, namentlich des Elbinger Kriegsbuchs, für feine Geſchichte Preußens; 
noch in den Jahren 1851 und 1852 ſprach Voigt bei Neumann ein, als 
die Urkunde über das Hospitaldorf Reichenbach von 1315 eine Controverſe 
zwiſchen den beiden Forſchern hervorgerufen hatte, welche in den N. Preuß. 
Prov. Blättern ausgefochten iſt. Voßberg erwähnt in ſeiner Geſchichte 
der preußiſchen Münzen und Siegel 1843. S. 126, daß er die Einſicht 
der alten Danziger und Elbinger Rechnungen dem Stadtrath F. Neumann 
zu Elbing verdanke, wobei wir zur Erläuterung nur bemerken, daß ſich 
unter den Elbinger Archivalien allerdings eine Rechenſchaft der Danziger 
über die Verwendung des Pfundgeldes im Jahre 1397 vorfindet. Nächſt⸗ 
dem begegnet mir ein Brief von Dr. C. W. Pauli in Lübeck, datirt vom 
25. April 1840, in welchem dieſer Gelehrte im Auftrage des Vereins von 
Freunden vaterländiſcher Geſchichte zum Zwecke der Herausgabe eines Lü⸗ 
biſchen Urkundenbuchs um Auskunft bittet, theils im Allgemeinen über die 
zur Aufnahme in jenes Urkundenbuch geeigneten Elbinger Archivalien, im 
Beſondern über die undatirte viel beſprochene Urkunde, in welcher die El⸗ 
binger die Stadt Lübeck um Vervollſtändigung ihres bei Gründung der 
Stadt von Lübeck erhaltenen Rechtsbuches bitten. Für Neumann iſt dieſes 
Schreiben der Anlaß zu jenen oben erwähnten tief eingehenden Studien 
in das lübiſche Recht geworden. Welche Antwort er Pauli ſchrieb und 
welchen Gebrauch man in Lübeck von derſelben etwa für das beachſichtigte 
Urkundenbuch gemacht hat, kann ich augenblicklich nicht nachweiſen. Von 
Hagens literäriſchem Verkehr mit Neumann iſt ſchon die Rede geweſen, 
ein ſtarkes Volumen von Briefen des erſteren zeugte von der Lebhaftigkeit 
deſſelben. Beide Männer haben ſich gegenſeitig freundſchaftlich manchen 
Dienſt erwieſen. Hagen überſandte an Neumann manche Handſchrift, man⸗ 
ches Journal (3. B. das Kunſtblatt), welches dieſem auf anderem Wege 
nicht zugänglich war; Neumann war ihm mit mancher Nachricht und mancher 
Nachweiſung dienſtbar, welche in verſchiedenen Aufſätzen der Provinzialblät⸗ 
ter benutzt werden konnten. Auch iſt Hagen gelegentlich bei Neumann in 
Elbing eingeſprochen. Th. Hirſch's Correſpondenz mit Neumann kann ich 
bis zum Jahre 1846 zurück verfolgen. Damals konnte Neumann demſel⸗ 
ben einige Mittheilungen über die Familie Klefelt machen, welche er für 
ſeine Schrift über „Herrn George Klefelt und ſeine Zeit“ brauchte. In 
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den nächſten Jahren wieder fragte Neumann bei Hirſch wegen der Dan- 
ziger Handſchriften von Friedwald und Hoppe an. Beſonderes Intereſſe 
hatte für Neuman die Correſpondenz vom Jahre 1852 über die Haus⸗ 
marken. Er konnte auf Hirſch's Anfrage vom 26. October zwar ſchon 
in Monatsfriſt ein ausführliches Gutachten abgeben, verfolgte die Sache 
aber auch nach dieſer Zeit und ſammelte nicht nur eine Reihe von Auf⸗ 
ſätzen über dieſen Gegenſtand aus verſchiedenen Zeitſchriften, ſondern 
brachte auch noch eine Menge von Hausmarken und betreffenden Notizen 
beſonders aus der Elbinger und Tiegenhöfer Niederung zuſammen, wobei 
er ſeinerſeits wieder ſeine Freunde in Bewegung ſetzte. So ſpann ſich 
die Correſpondenz fort bis in die Zeit, in der Hirſch mit mir und Strehlke 
die Herausgabe der Scriptores rerum Prussicarum unternahm. Es war 
uns äußerſt willkommen, in Neumann einen Freund zu beſitzen, welcher 
die Erfüllung aller unſerer Wünſche in Betreff der Elbinger Handſchriften und 
Archivalien auf das Dienſtfertigſte vermittelte, und auch durch ſeine eigenen 
Arbeiten, wie die Ueberſetzung der litauiſchen Chronik, etymologiſche Erörte⸗ 
rungen ꝛc. unſer Unternehmen förderte. Was mich im Beſonderen betrifft, ſo 
bekenne ich gern, daß ich Neumann nicht bloß während meines Aufenthalts 
in Elbing mannigfache Anregung und Belehrung, ſondern auch in meinen 
ſpäteren Arbeiten mancherlei Nachweiſungen und Aufklärungen verdankte. Ich 
konnte ihm nur geringe Gegendienſte leiſten (die meiſte Freude machte ihm 
eine kleine Pergamenthandſchrift, die ich bei einem Antiquar in Poſen feſthielt, 
es war, wenn ich mich recht erinnere das Brüderbuch der Elbinger Träger⸗ 
zunft); aber ſtets blieb er derſelbe dienſtfertige, an Freud und Leid theilneh⸗ 
mende, gemüthvolle Freund. Den Verkehr des hiſtoriſchen Vereins in Frau⸗ 
enburg mit Neumann (ſeit 1858) vermittelte beſonders der Domvikar Wölky. 
Er war öfters in Elbing, verhandelte perſönlich mit Neumann über die in 
den ermländiſchen Codex aufzunehmenden Stücke, und correſpondirte fleißig 
mit ihm, während von den andern Mitgliedern des Vereins nur wenige 
Briefe übrig ſind. Der Domcapitular Eichhorn erſuchte ihn die Stelle 
eines Vorſtandsmitgliedes in dem Vereine anzunehmen (1861), Bender 
legte ihm die Handſchrift ſeiner Abhandlung zur preußiſchen Brakteatenkunde 
zur Durchſicht vor (1860), Profeſſor Beckmann fragte wegen einer Comödie 
an, in welcher Copernicus zu Elbing verſpottet fein ſollte (1863) ac, 
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Die Zahl derer, welche Neumanns Rath und Unterſtützung für lites 
räriſche Unternehmungen in Anſpruch nahmen, wuchs mit den Jahren. Er 
aber hatte ſeine Freude daran nach allen Seiten hin mitzutheilen, was er 
irgend Nutzbares zuſammenbringen konnte. Nur Beiſpiels halber kann ich 
noch einzelne Thatſachen der Art aufführen, ſo weit meine Erinnerung oder 
vereinzelt vorgefundene Briefe darüber Andeutungen enthalten. Mit großem 
Intereſſe ſtellte Neumann feine Mittheilungen über die Leproſenhäuſer für 
Virchows Geſchichte der Lepra und der Leproſenhäuſer, desgleichen die we⸗ 
nigen vorhandenen Notizen über eine ehemalige Rolandsſäule in Elbing 
für Zöpfl's deutſche Rechtsalterthümer zuſammen. An Stobbe in Königsberg 
ſandte er eine Abſchrift gewiſſer lübiſcher Rechtsbelehrungen (1855), an 
Steffenhagen Mittheilungen über einen Elbinger Rechtscodex (1860). Mit 
Profeſſor Schultz in Danzig correſpondirte er über deſſen Radirungen 
Danziger Bauwerke (1856 ff.) Profeſſor Junghaus aus Kiel, der mit 
der Herausgabe der hanſeatiſchen Receſſe umging, wünſchte von Neumann 
zu wiſſen, ob dahin gehöriges Material ſich in Elbing vorfinde (1862), 
v. Mülverſtedt fragte an, ob das Elbinger Archiv eine erhebliche Ausbeute 
an Wappen und Siegel ritterſchaftlicher preußiſcher Geſchlechter in Ausſicht 
ſtelle? (1857). Nach Petersburg hin ſetzte Neumann die Correſpondenz 
mit Kunigk, die ich begonnen hatte, fort, um ſich über die Mittel und Wege 
belehren zu laſſen, wie er am leichteſten ſich mit ruſſiſchen Büchern ver⸗ 
ſorgen könne. Er erhielt wohl guten Rath, aber auch neue äußerſt dring⸗ 
liche Aufforderungen — ſein Gloſſar herauszugeben (1858 ff.) Unter denen, 
welche Neumann in Sachen ihrer literäriſchen Arbeiten perſönlech beſuchten, 
jah ich in zufälligem Bnfammentreffen Dr. Gindely aus Prag, welcher 
zur Geſchichte der böhmiſchen Brüder ſammelte. Profeſſor Roepell, der im 
Jahre 1853 bei Verwandten in der Nähe von Elbing zum Beſuch war, 
beſuchte Neumann wiederholentlich in der Abſicht ſich über Materialien zur 
Geſchichte der Jagellonen zu orientiren. Profeſſor Kruſe aus Dorpat, Ver⸗ 
faſſer der Nekrolivonica ſuchte Neumann auf feiner Durchreiſe nach Deutſch⸗ 
land auf, um ihm dieſes Werk ſelber vorzulegen (1857). 

Aber ich breche ab in der Nachweiſung dieſer literäriſchen Verbindun⸗ 
gen, die ſelbſtverſtändlich auch beim beſten Willen unvollſtändig bleiben 
mußte, und doch, wenn ſie noch viel vollſtändiger wäre, als ſie iſt, nicht 
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mehr beweiſen könnte, als die ſchon gegebenen Data, daß Neumann bei 
allen, welche ſich um die Provinzialgeſchichte Preußens kümmerten, als der 
eigentliche Vertreter der Elbinger Tradition galt, und, was mehr iſt, wegen 
der Vielſeitigkeit und Gründlichkeit ſeiner Kenntniſſe, ſowie wegen ſeiner 
ausgezeichneten Gefälligkeit und Zuvorkommenheit hoch geſchätzt und ver⸗ 
ehrt wurde. Da ich nicht die Abſicht habe einen Panegyricus auf meinen 
verſtorbenen Freund zu ſchreiben, ſondern ſchlicht, treu und wahr die mir 
bekannten Thatſachen feines Lebens zuſammenzuſtellen, und dieſe ſelbſt reden 
zu laſſen, ſo enthalte ich mich aller weiteren Betrachtungen über ſeine Stel⸗ 
lung den Elbinger Localintereſſen, der Wiſſenſchaft und der gelehrten Welt 
gegenüber. 

Dagegen ſei es mir erlaubt eine Stelle aus einem Briefe einzuſchal⸗ 
ten, welchen er bald nach meinem Abgange von Elbing nach Poſen, am 
22. November 1850 an mich ſchrieb, da er in demſelben, wenn auch mit 
übergroßer Beſcheidenheit, dieſe ſeine Stellung und fo zu fagen ſeinen Beruf 
beſſer und deutlicher ausſpricht, als es einem andern möglich wäre. Er 
hatte mir unter anderen über die Entdeckung einer intereſſanten Urkunde 
Mittheilungen gemacht, die er für ſeinen Codex abgeſchrieben habe. „Dieſe 
Bogen“, fährt er fort, „mit andern, die ſich nicht mehr zwiſchen einſchieben 
laſſen, kommen zu dem Supplementpäckchen, welches meine Hand nicht mehr 
ordnend einreihen wird. Vielleicht auch keine andere. Wenn ich ſo die 
Ihnen bekannten Hefte, in welche Sie die nicht mehr gehoffte Beweglich⸗ 
keit noch einmal brachten, anſehe, ſo ergreift mich der Gedanke der Ver⸗ 
gänglichkeit recht wehmüthig. Nicht eigentlich darum, weil die Ernte, die 
ich einmal zu halten gedachte, verdorrt iſt, denn dieſer Gedanke iſt mir 
längſt nicht fremd geblieben, ohne mich weſentlich zu ſtören; ſondern weil 
mit mir für die Vaterſtadt zweierlei untergeht: das ſeit mehr denn zwei 
Jahrhunderten unterbrochen fortlebende Geſchlecht der Sammler ihrer Ge- 
ſchichtsquellen und die Kenntniß mancher älteren Localverhältniſſe. Ich 
fürchte nicht, von Ihnen mißverſtanden zu werden: es iſt ja nicht die Rede 
von lächerlicher Anmaßung irgend eines Verdienſtes; meine Trauer berührt 
kaum einmal das geiſtige Gebiet, auf dem auch für dieſen kleinen Punkt 
in der Weltgeſchichte weiterhin einmal geleiſtet werden wird, was ich nicht 
vermocht habe; ſondern es iſt eine Trauer, wie ſie etwa das Gemüth bei 


— 29 — 


dem Gedanken ergreift, daß mit dem letzten Herzſchlage des Ueberlebenden 
auch das letzte unſichtbare Band der Liebe zerreißt, das den geliebten Todten 
noch mit der Erde verknüpfte, der nun erſt ganz geftorben iff, da er in 
keinem Herzen mehr lebt. Mögen immerhin andere nach mir ihre beſſeren 
Kräfte unſerer kleinen Geſchichte widmen: die Brücke zur alten Vergangen⸗ 
heit, welche nicht durch das Studium künſtlich erbaut wird, ſondern nur 
im unmittelbaren Lebenszuſammenhange ſich von ſelbſt bildet, läßt ſich, 
einmal abgebrochen, nicht wieder herſtellen“. 

Neumann hinterließ bei feinem Tode eine anſehnliche Bibliothek, eine 
bedeutende Münzſammlung und eine Sammlung von Karten, Plänen und 
Kupferſtichen. Die letztere enthält einige für die Localgeſchichte Elbings 
ſehr wichtige Karten und Pläne, iſt aber übrigens nicht ſehr bedeutend. 
Den Haupttheil der Münzſammlung, an deren Katalog (wie ich hier nach⸗ 
tragen muß) Neumann Jahre lang gearbeitet hat und die ihn in das 
Studium der Münzkunde überhaupt weit hinausführte, bilden die preußi⸗ 
ſchen, polniſchen, littauiſchen, livländiſchen Münzen einſchließlich der Münzen 
von Elbing, Danzig, Thorn und Riga. Relativ den bedeutendſten Werth 
dürften unter dieſen in Rückſicht auf Vollſtändigkeit die Städtemünzen, und 
unter den Städtemünzen die von Elbing haben. Die Sammlung der Landes⸗ 
münzen iſt für das ſechszehnte bis achtzehnte Jahrhundert recht reichhaltig, 
für die frühere Zeit ärmer. In der Bibliothek befindet ſich ein älterer Beſtand 
von griechiſchen, lateiniſchen und deutſchen Klaſſikern, älteren geſchichtlichen 
und pharmaceutiſchen, chemikaliſchen und phyſikaliſchen Schriften. Bei ſei⸗ 
nen eigenen Anſchaffungen hat Neumann offenbar beſonders die Fächer 
der preußiſchen Geſchichte, der Germaniſtik und vergleichenden Sprachfor⸗ 
ſchung, der Rechtsgeſchichte und der Münzkunde im Auge gehabt. In 
ächter lokalpatriotiſcher Geſinnung hat Neumann in feinem Teſtamente 
dafür Sorge getragen, daß die wichtigeren ſeiner Handſchriften und die 
werthvollſten ſeiner Bücher, Münzen, Karten und Pläne in den Beſitz ſeiner 
Vaterſtadt gelangen, wenn auch ein großer Theil dieſer Gegenſtände vor⸗ 
läufig als Fideicommiß in meine Hände gegeben iſt. 

Neumann iſt auf ſeinem langen Lebenswege vom Schickſale nicht be⸗ 
günſtigt. Er nannte ſein Leben ſelbſt eine Kette ſchmerzlicher Täuſchungen. 
Dieſe Täuſchungen laſſen fic) im Allgemeinen unter dem Geſichtspunkte 
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erklären, daß er ſeiner Denkungsweiſe nach einer früheren Generation ange⸗ 
hörte, als die war, unter welcher er lebte. Der Staatsminiſter a. D. von Schön 
nannte einmal in einem Briefe an den emeritirten Bürgermeiſter Krauſe, 
welcher etwa im Jahre 1851 geſchrieben iſt, dieſen Erzvater der Stadt 
Elbing und Neumann feinen Miterzvater, ſicher in wohlwollendſter ۶ 
kennung ihrer wackeren und ehrwürdigen, wenn auch altväteriſchen, Geſin⸗ 
nung. In dieſem Sinne ſtelle ich mir Neumann gern als einen Miterz⸗ 
vater der Stadt Elbing vor. Mit ſolcher Pietät hing er an ſeiner Familie, 
die ſo lange vor ihm heimgegangen war, und an ſeiner Vaterſtadt, der er 
ſo gern ſeine ganze Kraft widmete. So human zeigte er ſich gegen alle, 
mit denen er in Berührung kam, ſo ſtraff verfolgte er Alles, was er für 
recht und billig hielt, ſo ehrenfeſt war ſeine ganze Haltung. Aber obwohl 
ſeine Liebe zur Wiſſenſchaft ihm auch während der Leiden des Alters noch 
eine gewiſſe Jugendlichkeit verlieh, ſo bewegten ſeine Gedanken ſich doch 
vorherrſchend in den Kreiſen einer ausgeſtorbenen Generation und die 
Gegenwart war ihm fremd. 
Hohenſtein, den 31. Mai 1869. 
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erſcheint in jährlich 8 Heften zu je 6 Bogen gr. 8. und bietet ihren Leſern in 
reicher Abwechſelung: Abhandlungen aus allen Gebieten der Wiſſenſchaft und 
Kunſt, Kritiken und Referate, überall mit beſonderer Beziehung auf Altpreußen, 
fei es daß die Verfaſſer daſelbſt heimiſch, fei es daß die behandelten Gegenftánde 
dem provinziellen Leben der Gegenwart oder Vergangenheit entnommen ſind, 
endlich Mittheilungen von mehr als gewöhnlichem Tagesintereſſe, Univerſitäts⸗ 
und Schul⸗Chronik, Bibliographie und periodiſche Literatur. 

Als das einzige zunächſt den wichtigſten Intereſſen der Provinz dienende 
Organ, deſſen Bedeutung aber auch weit über ihre Grenzen hinausreicht, darf 
es wohl mit Recht wegen ſeiner werthvollen Beiträge zur Geſchichte und 
Landeskunde weiteren Kreiſen empfohlen werden. 

Der Jahrgang koſtet drei Thaler, einzelne Hefte 15 Sgr. 

Inſerate werden die Petit-eile mit 2 Sgr. berechnet. 

Beſtellungen auf die Altpreußiſche Monatsſchrift nehmen alle ۰ 
handlungen und Poſtanſtalten an. 


Königsberg i. Pr. 1869. 


BH. Theiles Buchhandlung 


(Ferd. Beyer). 
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